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Kommunist und Widerstandskämpfer
Peter Gingold zum 100. Geburtstag

Es sind nicht nur die Älteren, die 
sich noch an Peter Gingold erin-
nern. Es sind auch viel Jüngere, 

die durch diesen engagierten Kommu-
nisten und Antifaschisten in ihrem po-
litischen Weg beeinflusst und geprägt 
wurden. War er doch in vielen Städten 
und Orten auf den Straßen und Plät-
zen gegen Neofaschismus und Krieg 
präsent, aber auch in ungezählten Ver-
anstaltungen, in Gesprächsrunden, in 
Schulklassen und Jugendgruppen, in 
denen er von seinen historischen Er-
fahrungen berichtete – von dem Ver-
folgungsschicksal seiner Familie, aber 
auch seiner Bereitschaft, sich dem 
antifaschistischen Widerstand anzu-
schließen, und alles dafür zu tun, dass 
nie wieder Faschismus und Krieg die 
Menschheit bedrohen.

H

Dieser Weg war ihm nicht in die Wiege 
gelegt. Geboren am 8. März 1916 in ei-
ner jüdischen Familie in Aschaffenburg, 
wuchs Peter Gingold in Frankfurt/Main 
auf und wurde dort Mitglied der Ge-
werkschaftsjugend und des Kommunis-
tischen Jugendverbandes (KJVD). In 
Frankfurt erlebte er die ersten hand-
greiflichen Auseinandersetzungen mit 
dem aufkommenden Faschismus. 1933 
floh die Familie nach Frankreich. Als 
Juden fühlte man sich – vollkommen 
zu Recht – in Deutschland nicht mehr 
sicher. Kurzzeitig 1933 verhaftet, folg-
te Peter seiner Familie nach Paris, wo 
er zu den Mitbegründern der „Freien 
Deutschen Jugend“ gehörte. In dieser 
Stadt wurde er auch 1937 Mitglied der 
Kommunistischen Partei, der er zeitle-
bens verbunden blieb.

Obwohl Antifaschist, wurde er 
1939 zu Beginn des Krieges als „feind-
licher Ausländer“ interniert. Nach sei-
ner Entlassung wurde er wieder aktiv 
und schloss sich – nach dem Überfall 
der deutschen Truppen auf Frank-
reich – der französischen Résistance 
an. In diesem Kampf riskierte er Frei-
heit und sein Leben. Nach einer Raz-
zia verhaftet, gelang ihm am 23. April 
1943 eine spektakuläre Flucht aus den 
Fängen der Gestapo. Sein Bruder und 
seine Schwester hatten weniger Glück. 
Sie wurden bei einer anderen Razzia 
verhaftet und nach Auschwitz depor-
tiert, wo sich alle Spuren verlieren.

Wieder in den Reihen der Résis-
tance, kämpfte Peter Gingold für die 
Befreiung von Paris und 1945 sogar 
noch in den Reihen der italienischen 
Resistenza. Den 8.  Mai 1945 erlebte 
er in Turin. Diesen Tag, die Befreiung 
von Faschismus und Krieg, bezeichne-
te er rückblickend als „Morgenrot der 
Menschheit“.

1945 kehrte er nach Frankfurt/M. 
zurück. Auch holte er seine Frau Ettie 
und die erste Tochter Alice aus Paris 
nach Frankfurt, wo er als Mitglied der 

hessischen KPD am antifaschistisch-
demokratischen Neuanfang mittun 
wollte. Zudem war er 1946 Mitbe-
gründer der hessischen Vereinigung 
der Verfolgten des Naziregimes.

Doch er wurde nicht nur mit of-
fenen Armen empfangen. In seinen 
autobiographischen Aufzeichnungen 
schrieb er: „In unserer Nachbarschaft 
spürten wir eine gewisse Ablehnung. 
Die Nachbarn wussten natürlich, dass 

wir eine überlebende jüdische Familie 
waren. Selten, dass wir angesprochen 
wurden, und wenn, dann erzählten sie 
uns, was sie selbst durchgemacht hät-
ten: der Mann an der Front gefallen 
oder in Kriegsgefangenschaft, wie oft 
sie in den Luftschutzkellern in Todes-
ängsten gesessen hätten. Sie sahen sich 
nur als Opfer. Es hat uns nie einer ge-
fragt, was wir durchgemacht, wieso wir 
überlebt hatten. Es war die allgemeine 
Haltung, von all den Verbrechen nichts 
gewusst zu haben. Über das, was der jü-
dischen Bevölkerung angetan worden 
war, gab es das große Schweigen.“

H

Als Kommunist erlebte er 1956 nach 
dem KPD-Verbot eine erneute Illegali-
sierung und Verfolgung durch den Ent-
zug der deutschen Staatsangehörigkeit. 

Damit besaß er z. B. keine legale Mög-
lichkeit mehr, sich mit seinen Mitstrei-
tern aus der Résistance in Frankreich 
zu treffen. Außerdem wurde er jahre-
lang auf Schritt und Tritt vom Inlands-
geheimdienst überwacht.

Alle Versuche in den folgenden 
Jahren, sich ordnungsgemäß einbür-
gern zu lassen, scheiterten am dama-
ligen Bundesinnenminister Genscher. 
Erst Anfang der 70er Jahre, als auch 

die Presse diesen Fall kritisch aufnahm, 
wurde die Familie eingebürgert. Doch 
damit war die Verfolgungssituation 
nicht beendet. Nun wurde die zweite 
Tochter Silvia, die Lehrerin werden 
wollte, von der hessischen Landes-
regierung mit Berufsverbot belegt. 
Peter Gingold ging daraufhin in die 
Offensive: „Anhand unserer Famili-
engeschichte konnten wir die Gesin-
nungsverfolgung an drei Generationen 
nachweisen: Die meiner Eltern in der 
Kaiserzeit und Weimarer Republik, die 
Verfolgung meiner Familie im faschis-
tischen Deutschland, jetzt nun meine 
Tochter als ‚Verfassungsfeindin‘ ver-
folgt. Bezeichnend ist die Kontinuität 
in der deutschen Geschichte. Linke wa-
ren in der Kaiserzeit die ‚vaterlandslo-
sen Gesellen‘, in der Weimarer Repub-

lik ‚Reichsfeinde‘ und in der Bundesre-
publik ‚Verfassungsfeinde…

H

Peter Gingold wurde als Kommunist 
und Antifaschist ein gefragter Zeit-
zeuge, der aus seinem Erleben poli-
tische Konsequenzen für einen ande-
ren Umgang mit Geschichte und Er-
innerung sowie mit der Losung „Nie 
wieder Faschismus, nie wieder Krieg!“ 
einforderte. In diesen Veranstaltungen 
appellierte er immer wieder an junge 
Menschen, selber aktiv zu werden und 
für eine Veränderung der Gesellschaft 
einzutreten. Er stellte ihnen die Fra-
ge, was sie denn heute riskierten – im 
Vergleich zum damaligen Widerstands-
kampf, wenn sie sich für eine andere, 
eine sozialere und gerechtere Welt en-
gagierten. Er konnte dabei junge Men-
schen ganz unterschiedlicher Herkunft 
mit seiner schlichten und bescheide-
nen, aber klaren und eindeutigen Art 
faszinieren.

In den 1980er Jahren kämpfte er 
gemeinsam mit Gewerkschaftern und 
jungen Antifaschisten gegen die „Ak-
tionäre des Todes“ der „IG Farben AG 
in Auflösung“. Mehrfach trat er selbst 
auf den Aktionärsversammlungen auf 
und klagte die Aktionäre an, Profite 
mit dem Blut der Opfer von Ausch-
witz zu machen.

Als der damalige Außenminister 
Joschka Fischer den ersten Angriffs-
krieg mit deutscher Beteiligung nach 
1945 gegen Jugoslawien mit der „Ver-
hinderung eines neuen Auschwitz“ legi-
timieren wollte, protestierte Peter Gin-
gold mit einer ganzseitigen Anzeige in 
der „Frankfurter Rundschau“ unter 
der Überschrift: „Gegen eine neue Art 
der Auschwitz-Lüge“ gegen diese Ins-
trumentalisierung von Auschwitz für 
Kriegspolitik.

Geschichtliche Erinnerung verstand 
Peter Gingold immer als Vermittlung 
von Erfahrungen und als Aufforderung, 
selber aktiv zu werden. Sein Leitmotiv, 
das er überzeugend vertrat, lautete: 
„Niemals aufgeben!“ Er verstand sich 
bei seinen vielfältigen Auftritten „als 
Reisender in Sachen Mutmachen“.

Gemeinsam mit Esther Bejarano 
hatte er anlässlich des 50. Gründungs-
jubiläums der VVN noch einen „Ap-
pell an die Jugend“ verfasst, der von 
den Nachgeborenen ein politisches 
Engagement in der Tradition des an-
tifaschistischen Widerstandes forderte.

Seine Botschaft hat Peter in den 
letzten Jahren seines Lebens in viel-
fältiger Form wiederholt: „Wenn ich 
in Versammlungen und Kundgebun-
gen gegen die Umtriebe der Neonazis 
spreche, appelliere ich: Vergesst nicht 
unsere bitterste Erfahrung! Die Fa-
schisten sind nicht an die Macht ge-
kommen, weil sie stärker waren als 
ihre Gegner, sondern weil wir uns 

nicht rechtzeitig zusammengefunden 
haben.
1933 wäre verhindert worden, wenn 
alle Hitlergegner die Einheitsfront ge-
schaffen hätten. Dass sie nicht zustan-
de kam, dafür gab es für die Hitlergeg-
ner in der Generation meiner Eltern 
nur eine einzige Entschuldigung: Sie 
hatten keine Erfahrung, was Faschis-
mus bedeutet, wenn er einmal an der 
Macht ist. Aber heute haben wir alle 
diese Erfahrung, heute muss jeder wis-
sen, was Faschismus bedeutet. Für alle 
zukünftigen Generationen gibt es kei-
ne Entschuldigung mehr, wenn sie den 
Faschismus nicht verhindern.“

H

Peter Gingold war ein sehr beschei-
dener Mensch. Orden und Ehrenzei-
chen waren ihm nicht wichtig, aber 
über zwei Auszeichnungen hat er sich 
tatsächlich gefreut. Die eine war die 
Johanna-Kirchner-Medaille, die sei-
ne Heimatstadt Frankfurt/M. 1991 
ihm zusammen mit seiner Frau Ettie 
verliehen hat, und die andere war die 
Carl-von Ossietzky-Medaille der In-
ternationalen Liga für Menschenrech-
te (2004) für sein antifaschistisches Le-
benswerk. Ungeachtet seiner schwe-
ren Krankheit stand er am 8. Mai 2005 
mit einem Blumenstrauß in der Hand 
an der Spitze der großen Demonstra-
tion in Berlin gegen einen geplanten 
Naziaufmarsch. Auf diese Weise feier-
te er den 60. Jahrestag der Befreiung 
von Faschismus und Krieg.
Peter Gingold starb im 29. Oktober 
2006 im Alter von 90 Jahren.
� Dr. Ulrich Schneider*

Literaturhinweis:
Peter Gingold: Paris – Boulevard St. Mar-
tin No. 11. Ein jüdischer Antifaschist und 
Kommunist in der Résistance und der 
Bundesrepublik. Köln 2011

* Dr. Schneider ist Präsident der FIR, 
der internationalen Förderation der Wi-
derstandskämpfer

Matinee
zum 100. Geburtstag 

von Peter Gingold
13. März 2016 um 11.00 Uhr

Frankfurt/M. im Haus Gallus, 
Frankenallee 111

Es wirken mit: Siegmund Gingold 
und Anne Jolett (Paris), Esther Beja-
rano (Hamburg), Dr. Ulrich Schnei-
der, Generalsekretär der FIR, Juri 
Czyborra (Enkel von Ettie und Peter 
Gingold), Philipp Teubner und die 
Musikgruppe „Die Grenzgänger“ 
(Bremen)

Kapitalismus und Migration
Aus dem Editorial von „Z – Zeitschrift marxistische Erneuerung
Nach der Griechenlandkrise wird die 
politische Debatte in der Bundesrepu-
blik von der Auseinandersetzung um 
Migration und Flüchtlinge geprägt. Die 
Frage nach den eigentlichen Fluchtur-
sachen, nach den auslösenden Fakto-
ren für die großen Migrationsströme 
und nach entsprechenden nachhaltigen 
Lösungsstrategien wird dabei zumeist 
umgangen. Unweigerlich käme sonst 
der Zusammenhang von Kapitalismus 
und Migration zur Sprache. Dem ist der 
Schwerpunkt dieses Heftes gewidmet.

Elmar Altvater analysiert die gegen-
wärtigen Flucht- und Migrationsbewe-
gungen im Kontext des Prozesses der 
Liberalisierung und Deregulierung der 
Märkte, ein Vorgang, den er als „negati-
ve Integration“ bezeichnet. Dabei zeigt 
sich eine strikte Hierarchie: An der Spit-
ze stehen die Finanzmärkte, am Ende 
die Arbeitsmärkte.

Bewegungen von Kapital und Wa-
ren sind (fast) frei, die Bewegung der 
Arbeitskräfte aber bleibt starken Be-

schränkungen unterworfen. In dem 
Maße, wie die negative Integration die 
ökonomischen Ungleichgewichte und 
Gegensätze vergrößert, wird die Be-
wegung von Menschen wieder stärker 
reguliert. Die Marktfreiheiten führen 
im Ergebnis zur Zerstörung des gesell-
schaftlichen Zusammenhalts, zum Wie-
deraufleben nationalistischer Ideenwel-
ten und zu xenophober Abschottung.

Die Bedeutung der Migration für 
den kapitalistischen Arbeitsmarkt un-
tersucht Jane Hardy vor allem am Bei-
spiel der USA und Großbritanniens in 
den letzten zwei Jahrhunderten. Der 
Kapitalismus hat Migration immer 
nach dem Prinzip von Teile und Herr-
sche gesteuert oder zu steuern versucht. 
In konjunkturellen Aufschwungsphasen 
kommt migrantischen Beschäftigten die 
Rolle zu, Lohnarbeit zu verbilligen. In 
Krisenzeiten gehören sie zu den ersten, 
die ihre Arbeit verlieren. Der durch 
neoliberale Strategien geschaffene pre-
käre Beschäftigungssektor mit seiner 

stark migrantisch geprägten Struktur 
wird genutzt, um große Gruppen der 
Beschäftigten gegeneinander auszu-
spielen. Hardy zeigt aber auch, dass es 
gelingen kann, migrantische und einhei-
mische Beschäftigte zu einer gemeinsa-
men Interessenvertretung zusammen-
zubringen.

Anhand von Materialien der Mün-
chener „Sicherheitskonferenz“, des 
Auswärtigen Amtes und halboffiziel-
ler internationaler Publikationsorgane 
untersucht Jörg Kronauer den Zusam-
menhang zwischen der Zunahme krie-
gerischer Konflikte in der Welt, dem 
amtlicherseits konstatierten „Zerfall 
der internationalen Ordnung“ und dem 
Anschwellen von Migration. (…) Glei-
ches gilt im Übrigen für die Eurokrise, 
wie Kronauer am Beispiel der Krisen-
migration u. a. aus Griechenland und Ir-
land zeigt. Dem subsaharischen Afrika 
wendet sich Peter Wahl zu. Anhand von 
empirischem Material zeichnet er nach, 
wie sich diese Region zu einem „Brenn-

punkt von Flucht und Migration“ entwi-
ckelte. (…) 

Die Zuspitzung der Migrations- und 
Fluchtproblematik, mit der sich Europa 
seit dem letzten Jahr konfrontiert sieht, 
ist, so Boniface Mabanza, „nichts Neues 
und Überraschendes“: Andere Regio-
nen der Welt waren und sind davon seit 
langem betroffen. Länder wie Libanon, 
Jordanien oder die Türkei haben Flücht-
linge in einer ganz anderen Größenord-
nung aufgenommen als die EU-Staaten 
bzw. die BRD. (…) Die sog. „Bekämp-
fung der Fluchtursachen“ seitens der 
EU-Staaten (und besonders der BRD) 
besteht de facto darin, die Flüchtlinge 
in den Flüchtlingslagern in Drittstaaten 
festzuhalten. Strukturelle Fluchtursa-
chen werden nicht bekämpft, denn dann 
müsste z. B. die Handelspolitik der BRD 
grundsätzlich revidiert werden.

Migrations- und Flüchtlingsbewe-
gungen sind heute ein globales Prob-
lem, das, so Christoph Butterwegge, in 
engem Zusammenhang steht mit der 
neoliberalen Globalisierung („jüngstes 
Stadium des Kapitalismus“), mit Um-
weltkatastrophen und Bürger- und In-
terventionskriegen. Er konstatiert eine 
Differenzierung zwischen Elends- und 

Eliten/Expertenmigration, die von den 
reichen Aufnahmeländern durch ein 
„duales und selektives Migrationsre-
gime“ gefördert bzw. gebremst werden 
sollen. Im Inneren der Bundesrepublik 
sieht Butterwegge vor dem Hintergrund 
wachsender sozialer Spaltung zuneh-
mende Versuche, „arme Deutsche ge-
gen noch ärmere Flüchtlinge“ auszu-
spielen (…) Am Beispiel des Umgangs 
der Dienstleistungsgewerkschaft ver.di 
mit dem Flüchtlings- und Migrations-
problem zeigt Romin Khan, dass ver.di 
sich zwar schon als eine Organisation 
solidarischer Willkommenskultur ver-
steht, dass aber noch weitere Schritte in 
Richtung auf eine wirkliche „Einwande-
rungsgewerkschaft“ zu gehen sind.

Thomas Hohlfeld rekapituliert in 
seiner Chronik der Asylrechtsänderun-
gen in den vergangenen drei Jahren eine 
zunehmende Verschärfung des Asyl-
rechts. (…) Die jüngsten Verschärfun-
gen machen erst kürzlich beschlossene 
Erleichterungen wieder rückgängig und 
opfern menschenrechtliche Standards 
wachsender Fremdenfeindlichkeit.
(…) Z 106 (Juni 2016) wird als Schwer-
punktthema Krisenreaktionen der Lin-
ken in Europa behandeln.
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Weich wie Stahl

Die Stahlkrise kann nur im Kampf gegen die 
Stahlmultis überwunden werden, meint die DKP 
Saarland.
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Interview mit Kerstin Köditz

In Sachsen vergeht nahezu kein Tag, an dem nicht 
von rassistischen Anschlägen, Übergriffen und De-
monstrationen berichtet werden muss.
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In der Hölle ist noch Platz


